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Dienſtag, den 13. November 1883. 


Deutſchlaud. 

Berlin, 12. November. Der ruſſiſche Mint- 
ſter des Auswärtigen, Herr v. Giers, trifft, wie wir 
erfahren, morgen in Berlin ein. Derſelbe wird 
morgen von dem Kaiſer in Audienz empfangen und 
darauf zum Diner gezogen werden. Mittwoch reiſt 
Herr v. Glers zum Beſuch des Reichskanzlers nach 
Friedrichsruhe, am Donnerſtag lehrt der ruſſiſche 
Miniſter nach Berlin zurück und begiebt ſich ohne 
weiteren Aufenthalt zu ſeiner Tochter nach 
Montreux. 

— Gmeraladjutant Generallieutenant v. Los 
iſt in Madrid eingetroffen und hat am Sonnabend 
das Schreiben des Kalſers, das den Beſuch des 
Kronprinzen anmeldet, dem König Alfons in Au- 
dienz übergeben. Ein ſofort aus Madrid hierher 
abgegangents Telegramm hat, wie man der „N. 
Zig.“ mittheilt, der freutigen Befriedigung Aus- 
druck gegeben, die König Alfons gegenüber dieſer 
Mittheilung empfindet. 

Der Kronprinz wird, wie nunmehr feſtſteht, 
nächſten Donnerſtag früh 83, Uhr vom Auhalti⸗ 
ſchen Bahnhofe über München ꝛc. feine Reife nach 
Spanten antreten. Die Ankunft in Genua dürfte 
in der Nacht vom 16. zum 17. und die Ein⸗ 
ſchiffung nach Barcelona am 17. d. M. Mittage 
erfolgen. 

Wis die offiziellen Vorbereitungen zum Em⸗ 
pfang dis Kronprinzen betrifft, ſo werden, laut 
Telegramm aus Genua, dort bei der Ankunft des 
Kronprinzen einige italieniſche Kriegs ſchiffe unter 
Kommando tines Admirals einlaufen und den Kron⸗ 
prinzen, ſobald derſelbe ſich an Bold des deutſchen 
Geſchwaders begiebt, mit dem großen Salut von 
101 Kanonenſchuß begrüßen und große Flaggen⸗ 
parade anlegen. Von den 10 detachtrten Forte, 
welche in einem Kranz die umliegenden Höhen be- 
krönen, wird die kronprirzliche Standarte, ſobald fie 
auf dem Flaggenſchiff emporſteigt, gleichfalls mit 
Kanonendonner begrüßt werder. Die italientſchen 
Armiräle und Generäle, ſowie eine Ehrenlompagnie 
paratiren an der Landungsbrüde, von wo aus die 
Einſchiffung an Bord erfolgt. 

Zwei ſpantſche Kriegsſchiffe werden den deut⸗ 
ſchen Kronprinſen auf dem Meere begrüßen und 
nach Barcelona begleiten. Die Deotſchen Barce⸗ 
lona's werden dem Kronprinzen eine Adreſſe über ⸗ 
reichen. Der Oberſtkämmerer und cin Gentraladju- 
tant dees Königs, ſowle der Krlegswiniſter und der 
Minifer des Auswärtigen begeben ſich nach Barce⸗ 
lona. Die Reife von Barcelona nach Madrid er- 
folgt mittelſt königlichen Hofjuges. 

Der Aufenthalt in Madrid wird jedenfalls bis 


nach dem 28. November dauern, auf welchen der 
Geburtstag des Königs Alfons fällt. Von Madrid 
aus wird vorausſicht ich die Rückreiſe nicht direkt 
nach Barcelona erfolgen, dieſelbe wird vielmehr mit 
einem Ausflug nach Andaluſten verbunden ſein. Daß 
in Madrid eine Reihe glänzender Feſtlichleiten in 
Ausſichten ſteht, iſt ſelbſtverſtändlich. Dortige Zei⸗ 
tungen ſprechen von Parade, Galaoper ꝛc., auch 
ein Stiergefecht würde nicht fehle». 

Die gefammte Preſſe des Inlandes und des 
Auslandes beſchäftigt ſich mit der Reiſe. Die 
ſpaniſche Preſſe betrachtet die Ankunft des Kron⸗ 
prinzen als ein politiſches Ereigniß und giebt ihrer 
Befriedigung lebhaften Ausdruck. Wie der „Times“ 
aus Madrid vom 9. November telegraphirt wird, 
hat die Nachricht von dem bevorſteher den Beſuch 
des deutſchen Kronprinzen in allen Kreiſen, mit 
Ansnahme der der extremſten Republikaner, einen 
ſehr günſtigen Eindiuck hervorgerufen. Man be⸗ 
trachtet die ſchnelle Erwiderung des Beſuches Kö⸗ 
nigs Alfons in Homburg als einen endgültigen Be⸗ 
weis für das wachſende Anfehen, welches Spanien 
in den Augen Europas genießt. 

Aus Paris, 12. November, liegt folgendes 
Trlegramm vor: 

Der deutſche Geſandte am ſpaniſchen Hofe, 
Graf Solms ⸗Sonneswalde, iſt geſtern Abend von 
bier nach Madrid weitergereift. Die melſten hieſi⸗ 
gen Journale, namentlich die gouvernementalen 
Blätter, behandeln die Reife des Kronprinzen von 
Deutſchland nach Madrid, deren Tragweite fie nicht 
verkennen, mit ungewohnter Zurückhaltung. Nur 
einzelne radilale und monarchiſtiſche Organe ergehen 
ſich in albernen Schmähungen und Drohungen. 
welche keine Beachtung verdienen. 

— Aus Mainz telegraphirt man uns: Heute 
früh iſt der Kriegs miniſter Bronſart von Schellen⸗ 
dorff hier einget offen und zu Jnaſplzirungszwecken 
nach den weſtlichen Provinzen weltergereiſt. Seine 
Ankunft in Straßburg dürfte heute Nachmittag be⸗ 
reits erfolgen. 

— In der Fülle von Berichten, welche uns 
heute über die Luther⸗Feier aus Nah und Fern vor- 
liegen, verdient vor Allem eine hochbebeutſame Ma- 
nifeſtatlon erwähnt zu werden, welche der Telegraph 
aus London übermittelt. Dort fand am Sonn- 
abend in Cxeterhall unter dem Vorſitz des Lord 
Shaftesbmy, welcher das Porträt Luthers vertheilte, 
ein großes Meeting ſtatt, bei welchem die Abſendung 
des folgenden Telegramms an Kalſer Wilhelm be⸗ 
ſchloſſen wurde: 

„Geruhen Ew. Maleſtät die Mitthellurg an- 
zunehmen, daß das proteſtantiſche England ſich heute 
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von ganzem Herzen eins weiß mit Deutſchland in 
der Feier des vierhundertſten Jahrestages der Ge⸗ 
burt Luthers, und es ernſtlich anfleht daß unter 
dem Segen des allmächtigen Gottes beide Länder 
auch ferner im Stande ſein mögen, die großen 
Grundſätze der Reformation aufrecht zu erhalten, 
welche ſtets einen ſo mächtigen Beſchützer in Ew. 
Majeſtät gefunden haben. Möge Gott Ew. Maje- 
ſtät noch lange erhalten.“ 

In Wien wurde am Sonntag die Lutherfeier 
in allen dortigen evangeliſchen Kirchen, welche zum 
Theil reich geſchmückt waren, feſtlich begangen. In 
der tvangeliſchen Garniſonkuche fand der Gottes- 
dienſt für das Militär ſtatt. — Die am Abend 
vorher im Saale des Wiener Muſtkoereins veranſtal⸗ 
tete Feier verlief überaus glänzend unter außeror⸗ 
dentlicher Betheiligung. Die gehaltenen Reden hat⸗ 
ten entſchieden eine deutſchnationale Färbung. — 
Auch aus vielen anderen Städten Oeſterreich Ungarns 
liegen Berichte über die Lutherfeler vor. So wird 
uns aus dem in der nordweſtlichen Ecke Böhmens 
gelegenen, induſtrlerelchen Aſch telegraphirt: „Die 
Lutherfeier nahm hier einen ſehr erhebenden Ver 
lauf; es betheiligten ſich an derſelben die kaiſerlichen 
Behörden und zahlreiche katholiſche Mitbürger. Die 
Beleuchturg der umliegenden Höhen, die Idumina⸗ 
tion und der Fackelzug waren impoſant. Geſtern 
Vormittag fand die Enthüllung des Latherdenkmals, 
eines genial aufgefaßten Meiſterwerkes des Profeſſors 
Lenz ſtatt. Der Fabrikant Chriſtlan Geipel ſtiftete 
zum Andenlen an den Feſttag für feine Arbtiter 
einen Penfionsfond von 30,000 Gulden und be⸗ 
ſchinlie 500 Arme.“ 

In Norwegen wurde das Lutherfeſt am 10 
in allen Schulen und am 11. in allen Kirchen des 
Reiches gefeiert. — Die proteſtantiſchen Beth äuſer 
zu Madrid waren anläßlich des Lutherfeſles außer 
ordentlich ſtark beſucht. — In allen proteſtantiſchen 
Kirchen von New-⸗Nork, Brooklyn und Philadelphia 
fanden Feſtgottesdienſte ſtatt; in vielen anderen 
amerllaniſchen Städten wurden Feſtverſammlungen 
abgehalten. 

— Ueber die Verhandlungen der rumänischen 
Abgeordnetenkammer betreffs der Reiſe des Königs 
Karol nach Berlin und Wien und der Beſprechun⸗ 
gen des Miniſterpräſtdenten Bratiano mit dem Für 
ſten Bismarck und dem Grafen Kalnoly berichtet 
die „C. T. C.“ aus Bukareſt vom 10. d.: 

Der Interpellant Stolojan ſtellt als Prinzip 
für die Leitung der auswärtigen Politik die genaue 
Abwägung der jedeswaligen Intereſſen des Lan des 
bin, die allein für die Beziehungen zu den Mäch⸗ 
ten maßgebend fein müßten. Nicht anders handel ⸗ 
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ten die Oroßwächte. Dieſelbe franzöſiſche Regle 
rung, welche zur Zeit des Keimkrieges die natlona⸗ 
len Beſtrebungen der Rumänen unterſtützt hatte, 
habe ſpäter unter viränderten Verhältniſſen die 
Thellung Rumäniens vorgeſchlagen. Die Stellung 
des Königriiches im Orient charakteriſtrte Stoloſan 
dahin, daß es von jeglichen aggreſſtoen, die Nach⸗ 
barſtaaten bedrohenden Tendenzen frei ſei, und kein 
anderes Ziel verfolge, als ein Vorkämpfer weſtruro ⸗ 
pälſcher Kultur im Oſten zu fein. Von dieſem 
Standpunkte aus habe Rumänien das größte In⸗ 
tereſſe an der Erhaltung des Friedens, um ſich un⸗ 
geſtöit feinen bedeutenden Kulturaufgaben widmen 
zu können und in Folge deſſen an dir unbedingten 
Auftechterhaltung dis Berliner Vertrages, deſſen 
Verletzung die größten Gefahren für das Land mit 
ſich bringen würde. So hätte die Interpellation 
im Ganzen nur den Zweck, die Regierung zu be⸗ 
glüdwünſchen, daß durch die Reiſen des Königs 
und feines Miniſterpräſidenten alle mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn beſtehenden Differenzen ausgeglichen worden 
feien. Redner glaubt, man könne der Regierung 
das vollſte Vertrauen ſchenken, weil fie ſtets die 
Rechte des Landes mit Feſtigkeit vertheidigt habe. 
In feiner Erwiderung betonte der Miniſterpräſtdent 
Bratiano, daß die Regierung eines kleines Staates 
wie Rumänien nicht bios große internationale Po- 
litik treiben könnte, ſondern vor Allem zur Pflicht 
habe, die Stellung des Landes nach innen und 
außen möglichſt zu ſlärken und nicht unvorbereitet 
durch die Ereigniſſe überraſcht zu werden. In 
Jolge verjchiebener Zwiſchenfälle war Rumänlen in 
den Verdacht gelommen, als Werkzeug fremder ag⸗ 
grejfiver Tendenzen zu dienen, was eine Erniedri⸗ 
ng für das Land ſein würde. Die Reife des 
Königs habe dieſen Verdacht vollkommen beſeitigt 
und feine Beſprechungen in Gaſtein und Wien hät⸗ 
ten keinen anderen Zweck gehabt, als auch ſeitens 
der Regierung unzweideutig darzulegen, daß es nicht 
in ihrem Sinne und Intereſſe ſein könne, irgend 
welchen Agitationen im Orient Vorſchub zu leiſten. 
Ebenſo wie vor drei Jahren, als der Miniflerprä- 
ſident in Berlin war, habe auch jetzt wieder der 
deutſche Reichskanzler nachdrücklich betont, daß das 
Hauptziel der deutſchen Politik die Erhaltung des 
Friedens fei und daß, wenn Rumänien eben das⸗ 
ſelbe Intereſſe habt, es naturgemäß eine Anlehnung 
an Deutſchland und Oeſterreich finden würde. Bra⸗ 
Hand ſchloß mit den Worten, daß unzweifelhaft 
Rumäniens erſte Intereſſen mit der Erhaltung des 
turopälſchen Friedens aufs engſte verknüpft ſelen, 
und daß nur derjenige der Feind des Landes ſein 
könne, der einen Krieg provoziren oder in Rumä⸗ 
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mer ſtehen bleibend. Mitzt blickte auf die Straße 
hinab, wo eben zwei Wagen aneinander gerannt 
waren, fie wollte nur ſehen, ob kein Unglück paſſirt 
fei. Ihr Mann blies den Rauch feiner Zigarre in 
die Luft: 

„Ja, liebe Tante, entſchuldige, wenn ich ihn 
ſo groß beſtellt habe; ich hätte auch einen für 40 
Kreuzer haben können, aber Du weißt, wir Män- 
ner verſtehen ſchlecht zu kaufen, zumal in Geſchäf⸗ 
ten, wo Damen ſerviren.“ 

Die Tante fand endlich die Sprache: „Das 
kann unmöglich gut fein. Billig, ja das gebe ich 
zu, aber ungenleßbar! Lieſe, ſtell' endlich den 
Kuchen hin und bring’ den unſern herein.“ 


Feuilleton. 


Der Gugelhupf. 
Aus dem Wiener Familienleben von Ernſt Ziegler. 
(Schluß.) 

Tante Donte iſt im Grunde eine fo herzens⸗ 
gute Frau, daß es ihr gar nicht eingefallen wäre, 
am nͤchſten Tage noch auf dieſe verdrießliche Ou ⸗ 
gelbe pfgeſchichte zurück zu kommen, wenn fie nicht 
geschworen hätte. Aber fie hatte geſchworen und 
noch dazu bei ihrem Hausheiligen; da blieb ihr 
alſo nichts Anderes übrig, als ihr Wort zu halten. 
Zwar hätte ihr Bender füglich den Schwur zurück 
geben können, fo wie das verſtändige Leute thun, 
die die Sachen nicht auf die Spitzt treiben wollen. 
Und in der That traute ſie ihm ſo viel Takt und 
Gefühl zu. Ste werde ſich dann erſt weigern, 
dachte fie im Stillen, doch er werde bitten, Mitzi 
auch, man werde ihr ſagen, welch' eine ausgeztich 
nete Köchin, welche unvergleichliche und ganz un- 
euthehtliche Wirthin ſie jet, Bender wecde feierlich 
erllären, daß er unter keinen Umſländen eine jo 
demüthigende Probe zugeben lönne, daß alle Zucker ⸗ 
bäcker Pfuſcher ſeien, und endlich werde fie ſelbſt 
nachgeben und der Hausfrisde wäre feſt und unzer⸗ 
Aörbar wieder hergeſtellt, wie das in einer Familie 
ſein muß. 

Aber Bender ſprach von allem Möglichen, nur 
nicht von dem Schwur der Tante Donte. 

Und ſie konnte doch nicht anfangen, das hätte 
ſchließlich jo ausgeſehen, als fürchte fie den Welt⸗ 
kampf. Nein, das war geradezu unmöglich, dachte 
fie, anfangen durfte fie nicht. Und fie ſchwieg, die 
Armt. 


Das war alſo der Dank für all' ihr Sorgen 
und Mühen, für ihr Rechnen und Sparen, damit 
die Zwel auf einen grünen Zweig kommen! dachte 
ſie, ſchwer ſeufzend, als fie am Sonntag Morgen 
in die Küche ging und Wage und Kochbuch her⸗ 
vorholle. Das war der Lohn! Sie, Tante Donte, 
deren Gugelhupf ſeit fünfzig Jahren der Stolz der 
Famil e geweſen, fo daß ihn ſogar Vetter Arthur, 
der ein Schriſtſteller if, in einem Roman angebracht 
bat, fie ſollte fi mit dem erflen beſten hergelaufe⸗ 
nen Zuckerbäcker meſſen! 

O mein Gott! Es drückte ihr das Herz ab, 
aber fie war ſtark, fie weinte nicht, nein, ſie weinte 
nicht ! 

Aber beſchämen wollte fie ihn! Dieſer un ⸗ 
dankbare Menſch! — Sie wog das Mehl ab. — 
Daß aber auch die Mitzt nicht die Sache verhindert 
hat! — 4 Eierdotter. — Die Mitzi war ſonſt 
ein gutes fügſames Ding geweſen. Immer hatte 
ſie Alles gethan, was die Tante gewollt. — Ein 
halbes Seidel Milch. — Ein gutes, liebes Mäp- 
chen. Das find noch die Flite wochen. Ja! Ja! 
— Sie holte die Butter herbei. — Mein Gott, 
da vergißt der Menſch auch Alles. Flitterwochen !! 
Sie hatte ja auch einmal Flitterwochen gehabt. Das 
war ſchon lange her. Der gute Balthaſar, das 
war ein fo lieber Schaß geweſen. — 18 Loth. — 
Sie hatten eine Hochzeitsreiſe gemacht nach Gmun⸗ 
den am Zraunfe. O Gott! In dem kleinen 
Hotel dicht am See, das war ein großes Glück, Tant 
ein unendlichts, namenloſes Glück.. Dann war 
er geſtorben, nach zwei Monaten. Ste holte ihr 
Tuch hervor: 

„Du lieber, lieber Balthaſar, Dich werde ich 
nie vergeſſen.“ Sie weinte. — „Vorwärts, Vor⸗ 
wärts!“ — Sie ſchob die Hornbrille auf die Stirn 
und trocknete ihre Augen — zwei Loth Zucker. — 


Sie ſteckte ihr Tuch wieder ein — zwei Loth Ro⸗ 
ſinen. Ein Lot) Germ — „Sie haben ſich auch 
gern die Beiden.“ — Eine Priſe Sa — „Er 
meints gewiß nicht bös; er verſteht nur nichts von 
der Kühe.” — „Ah das if Alles“ — „Ich 
nähre ihn zu gut. Ee if lung.“ — „Ich hab' 
nichts vergeſſen?“ — „Er iſt etwas übermüthig. 
In dem Alter! Balthaſar war auch jo ein Iufiger 
Menſch“ — „Butter, Mehl, Milch. . . Alles if 
da?!“ — „Aber die Mehlſpelſen hat er gern ge ⸗ 
habt. Ich muß immer wieder an meinen Baltha 
far denken!“ — Sie ſtellte die Wage bei Seite. 
— „Jetzt it wohl kein Knochen mehr von ihm 
übrig.“ — Sie klappte das Kochbuch zu und legte 
ts an ſeinen Platz. — „Der arme gute Menſch!“ R 
— Und fie fing an, die Butter abzutreiben, mengte Er ann ipn. Die Tante ur- 
fie mit Mehl und Eiern und machte ſtill träumend . ede. Plötzlich fiel ihr das Meſſer aus der 
ihren Gugelhupf fertig, wie fle es ſchon tanjendmal | Hand 

gethan. 

Nachmittags, Schlag vier Uhr, kam der Kuchen, 
den Bender beſtellt hatte. Das Dienſtmädchen 
brachte ihn herein, ein junges dummes Ding, denn 
die Tante kornte eine Alte nicht brauchen; die wol⸗ 
len Alles beſſer wiſſen und gehen unter zehn Gul ; 
den in kein Haus. 

„Ah, da iſt er ja!“ tief Bender, feine Zei⸗ 
tung bei Selte legend. 


„Was haſt Du bezahlt, Lieſe ?“ fragte die 
t. . 


„Aber das iſt merkwürdig! Was hab' ich da 
gemacht ? In meinem Leben if mir das noch nicht 
paſſirt.“ 

s „Was giebt es, liebes Tantchen? Ach, etwas 
fett iſt er. Aber das macht nichts. Koſte mal, 
Mist. Er ſchmeckt gewiß ausgezeichnet.“ 

Doch die Tante ſchob ſie zurück: 

„Nein, Miet! .. . Kinder, es iſt gut 
Es hat fo fein ſollen .. Ich will Euch nicht 
ſagen, wie es gekommen iſt .. . es iſt gut, es iſt 
gut . . . Ich habe geſchworen!“ 

Sie fand auf, tug deu Kuchen auf ihr 
Zimmer im zweiten Stock, und dort blieb fie 
fortan. — — 

Mitzi führt ihre Wirthſchaft allen, aber jo 
ſparſam wie die Tante iſt ſie nicht. 


„Fünfundſtebenzig Kreuzer, gnädige Frau.“ 

Die Tante fuhr auf: „Was? 

„Ja, gnädige Frau, da iſt die Rechnung.“ 

Die arme betrogene Tante blickte ſprachlos von 
Einem zum Andern. 


Das Madchen ſperrte den Mund auf, mit dem 
großen Kuchen in beiden Händen, mitten im Zim⸗ 
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Republik ertheilten Weiſung enthalten: 


geborene 200; im ganzen 700. 


von Olıng zu melden, es deren keine giebt." 


Arcon ⸗Depeſche vrlangen will. 


nien einfallen würde. Die Kammer ging ohn 
weitere Debatte einſtimmig zur Tagesordnung über. 
Ausland. 

Paris, 9. November. Die Hauptpunkte des 
Birichts, welcher dem Geſetzentwurf über die Tonkin⸗ 
kredite für 1883 voranſteht, lauten: 

Das Ziel, welches wir uns vorgeſteckt, iſt in 
folgendem Auszug der dem Gentralkommiſſar der 
„Der ein- 
zige Theil von Tonkis, den wir beſetzen wollen, iſt 
das Delta des Song⸗hol; wir wollen nicht Bac ⸗ 
ninh und Hunghoa, mit Ausnahme der an den 
Ufern gelegenen Punkte, deren Beſetzung nothwendig 
erſcheinen wird, überſchrellen.“ Wir haben uns von 
dieſem Programm nicht entfernt und den Zweck un⸗ 
ſerer Expedition nicht geändert. Aber der Wider⸗ 
ſtand und die Schwirrigfeiten, welche unſere erſten 
Vorausetzungen überſchritten, nöthigten uns, unſere 
Aktlons mittel zu erweitern. Um das Delta des vo- 
then Fluſſes gegen die Verheerungen der ſchwarzen 
Flaggen vollſtändig zu ſchüßen, genügte das erſte 
Expeditionekorps nicht. Durch bemerlenswerthe Waf 
fenthaten, welche den Marinetruppen, uaſern See⸗ 
leuten und den anamitiſchen Schützen die größte 
Ehre machten, erlangten wir jedoch feſte Stellungen, 
dit als uneinnehmbar betrachtet werden können, und 


der Widerſtand iſt gegenwärtig in Song⸗tay und 


Bac⸗ninh, welche den Norden des Delta decken, 
konzentrirt. Die vom Kontre-Admiral Courbet ſo 
ruhmreich erzielle Eroberung der Forts des Fluſſes 
Hue brachte die Huptſtadt von Anam in unſere 
Hände; dieſes kühne Unternehmen, wo unſere See ⸗ 
leute, Soldaten und eingeborenen Hülfe truppen durch 
Elfer und Kaltblütigzeit einander zu übertreffen ſuchten, 
hat bereits ſeine Früchte getragen. Tüdücs Nach⸗ 
folger hörte nicht allein anf, gegen unſer Unterneh⸗ 
men aufzutreten, ſondern er ergriff auch Maßregeln, 
welche eine Herſtellung der Ruhe in Tonlin ſchneller 
und nachbrüdiicher bewirken werden. Die von ih⸗ 
ren Beſchützern aufgegebenen ſchwarzen Flaggen find 
offenkundig auf dem Rückzug und es iſt nicht wahr⸗ 
ſchelnlich, daß fie den Kraftanſtrengungen unſerer 
Truppen dann noch lange widerſtehen werden, wenn 
unſer Expeditionskorps die Verſtäkungen erhalten 
haben wird, die wir ihm nach und nach geſaudt 
haben und deren größter Theil in den erſten Tagen 
des Monats November in Hanoi eintreffen wird. 
Dieſe ungefähr 4600 Mann betragenden Berflär- 
kungen konnten nicht ausſchließlich von dem Ma- 
rinekorps gellefert werden. Es war nothwendig, die 
Marinelontingente durch 1850 Mann von der afti⸗ 
kaniſchen Armee, welche man den eingeborenen 
Schützen und der Fremdenlegion entnahm, zu ver⸗ 
vollſtändigen. Die Geſammtheit der Streitkräfte, 
über die wir in Tonlin anfangs November verfügen, 
beſtehen aus 8650 Mann, die ſich folgendermaßen 
vertheilen. Tonkin: europälſche Truppen 6100, 
1250 eingeborene Truppen; im ganzen 7350 
Mann. In Hue: europäiſche Truppen 500, ein- 
Dieſem Effektlo⸗ 
beſtand muß man noch ein aus 600 Seeleuten zu⸗ 
ſammengeſetztes Speztalbataillon hinzufügen, das am 
10. Oktober von Tonkin abging, ſodaß unſere 
Streitkräfte in Torkin 8650 Mans betragen. An- 
dererſeits beſtehen unſere Seeſtreltkcäfte in Tonkin 
und in den chineſſſchen Gewäſſern aus 32 Schiffen 
mit 4500 Mannſ haften. Obgleich der früher be- 
willigte Kredit von 5,300,000 fr. noch nicht er⸗ 
ſchöpft iR, jo find wir der Anſicht, daß der Uuter⸗ 
halt der von uns angeführten Streilkräfte für 1883 
die Summe von 9 Millionen erheiſcht. (Folgt dann 
der Geſetzentwurf, der 9 Millionen verlangt.) 

Die „France“, das Organ des Deputirten 
Granet, welcher die Tonkin- Interpellation einbrachte, 
bringt zwei Schreiben, aus denen hervorgeht, daß 
Jules Ferry dem General⸗Kommiſſar Harmand be⸗ 
fohlen hatte, vor dem Zuſammentritt der Kammern 
einen Sieg zu erfechten. Das eine Schreiben iſt 
von General Bouet unterzeichnet, trägt das Datum 
vom 11. Auguſt und lautet: „Was Hal⸗Dſung an⸗ 
belangt, jo würde ich vorgezogen haben, deſſen Be 
ſezung um einige Tage zu verſchieben, damit ich 
nicht durch irgend einen Umſtand gezwungen werde, 
einen Theil der von mir konzentrirten Streitkräfte 
anderweitig zu verwenden, und dies umſomehr, als, 
wenn die von mir geplante Operation gelingt, Hat- 
Dzung keine Schwierigkeiten mehr darblet'n würde. 
Angeſichts der wichtlgen politiſchen Be⸗ 
weggründe, welche Sie beſtimmen, die Aus⸗ 

- führung dieſer Operation binnen Kurzem zu ver⸗ 
langen, ſchreibe ich indeß an Herrn Brlonval, um 
ihn zu ermächtigen, dieſelbe, wenn es ihm bellebt, 
unter ſeiner Verantwortlichkeit zu machen.“ Der 
General⸗Kommiſſar antwortete dem General Bouet 
am 12. August: „Ich bedaure unendlich, genölhtgt 
zu ſeln, Sie wiſſen zu laſſen, daß der allgemeine 
Geiſt Ihrer an mich gerichteten Milthellung nicht 
meine vollſtändige Billigung hat. Es wird geftat- 
tet ſein, voraus zuſetzen, daß leider perſöaliche Be⸗ 
denklichkeiten in derſelben zu viel Platz finden und 
daß die Sorge um den End⸗Erfolg nicht der ein⸗ 
zige der Gedanken iſt, welche die Schlußbetrachtun⸗ 
gen derſelben in die Feder diktist haben. P. 8. 
Ich erhalte ſorben über Hongkong eln Telegramm, 
in welchem fich der Miniſter beklagt, daß er keine 
milltäriſchen Nachrichten empfange. Ich werde ihm 
antworten, daß, wenn der Oberſt Brlonval nicht 
die Zeit hat, mir einen Sieg vor meiner Abreiſe 
Dieje 
beiden Schreiben gehören zu einem Alktenſtoß, 1 
deſſen Beſitz fig die äußerſte Linke bereits ſelt län 
gerer Zit befindet. Vor der Tonkin-Expeditlon 
deohte ſie bekanntlich mit der Veröffentlichung der⸗ 
ſelben, unterließ dieſe aber aus unbekannten Grün 
den. Wie es Heißt, wird fie dieſelben bei der Ver⸗ 
handlung über die Tonkin⸗Kredite zum beſten geben, 
bei welcher Gelegenheit fie auch Aufſchlüſſe über die 


Paris, 11. November. Aus dem Umſtande, 
daß Challemel-Lacour ſeinen vertrauten Sekretär 
Crozier zum Botſchaftsſekretär in London ernannt 
hat, wird geſchloſſen, daß er die Abſicht, von ſei⸗ 
nem Poſten als Miniſter des Auswärtigen zurückzu⸗ 
treten, nicht aufgegeben hakt. Uebrigens werden, 
nachdem die Kandidatur Paul Bert's für das Por⸗ 
teftuille des Unterrichts als beſeitigt gilt, täglich 
neue Namen für dieſes Reſſort genannt. Heute 
war die Rede von Fallieres, der unter Duclere Mi- 
niſter des Innern und der Kulte war und dann 
einige Wochen als Miniſte präſtdent fungirte. Durch 
die Ernennung Fallières' würde das Kabiret einen 
tüchtigen Redner gewinnen. 


Provinzielles. 

Stettin, 13. November. Wle wir zu unſerer 
Freade melden können, iſt das im Stadttheater ſlatt⸗ 
findende Konzert der reizenden Violin - Virtuoſin 
Signora Tereſina Tua vom 17. November auf 
Mittwoch, den 14. November verlegt 
worden. Die Konkurrenz des Joachim⸗Konzertes if 
auf dieſe Welſe theilwelſe aufgehoben worden. Die 
berühmte, überall. mit ſenſati nellen Erfolgen auf⸗ 
getretene Künſtlerln wird folgende Konzertſtücke ſple 
len: 1) Konzert von Mendelsſohn mit Orcheſter, 
2) Jota arragonesa von Saraſate mit Plano und 
3) Airs hongtois von Eruſt mit Piano. Tereſina 
Tua hat bel ihrem einmaligen Konzert am Mitt 
woch hoffentlich ein ausverkauftes Theater vor ſich. 
Wir rufen der liebenswürdigen Känft erin ein herz 
liches Willkommen entgegen. 

— Landgericht. Straflammer III. 
— Sitzung vom 12. November. Am 16. März 
d. J. wurde der Nachtwächter Herm. Felebrich von 
der Strafkammer des Landgerichts wegen Körper⸗ 
verletzung zu 3 Monaten Gefängniß vtrurthellt und 
war der Arbeiter Franz Zühls dorf in dieſem 
Termin als Hauplbelaſtunge zeuge vernommen wor⸗ 
den. Vom Gericht aus begab ſich Z. in tin 
Schanklokal in Grünhof, wo ſich auch bald Frie⸗ 
drich einſtellte; wegen der in dem Termin gemachten 
Ausſagen kam es zwiſchen Beiden zu Streitigkeiten 
und Z. ſchlug mit der Jauſt auf Fr. ein warf ihn 
ſchließlich zu Boden und traktirte ihn mit Foßtrit⸗ 
ten, ſo daß Z. neben einer Verrenkung des Armes 
auch andere Verletzungen davon trug. Deshalb 
hatte ſich geſiern Zühlsdolf wegen Körperverletzung 
zu verantworten und wurde zu 3 Monaten Ge- 
ſängniß verurthellt. 

Am 12. Mai d. J wurde der Handels mann 
Joh. Fe. Wendt aus Grabow wegen ines in 
Gemeinſchaft mit dem Handels mann Melßenburg 
bei Pyritz verübten Kartoffeldiebſtahls zu 1 Jahr 
Geſäagniß verurtheilt. Geſtern hatte ſich derſelbt 
wiederum wegen eines mit Meißenburg verübten 
Vergehens zu verantworten. Am 4. Juni d. Je. 
fuh en Beide die Chauſſee von Steitin nach Alt⸗ 
Damm entlang und bemerkten daſelbſt ein Kalb, 
welches vorher von einem Wagen gefallen war, ſie 
nahmen daſſelbe an ſih und verkauften daſſelbe für 
48 Mark am nächſten Tage an einen Schlächter in 
Grabo v. Melßenburg hat ſich nach Amerika ge- 
flüchtet und ſo war geſtern Wendt allein angeklagt. 
Er wollte die Schuld auf Meſßenburg ſchleben, 
wurde aber für ſchuldig befunden und zu einer Zu⸗ 
ſaßſteafe von 1 Monat Gefaͤngniß verurtheilt. 

Der Handlungsrelſende Georg Fr. Hermann 
Sempel aus Grabow, welcher durch Erkenntniß 
des hleſigen Schwurgerichts vom 9. Oktober d. J. 
wegen Uckundenfälſchung zu 1 Jahr Zuchthaus ver⸗ 
urtheilt wurde, gegen dieſes Erkenntalß aber Rıv!- 
ſton eingelegt hat, iſt geſtern wiederum wegen Be 
tiuges angeklagt. Zu Eade des Jahres 1882 
thellte derſelbe dem Zigarren fabrikanten Sierach in 
Ziegenort mit, daß er von zwei Huren den Auf ⸗ 
'rag von 20 Klſten Zigarren erhalten habe und bat 
um deren Zuſendung. S. ſandte auch das Ge⸗ 
wünſchte und Sempel verlauſte die Zigarren in ſei⸗ 
nem Nutzen. Da Sierach nur auf Grund der von 
Sempel gemachten Vorſpiegelungen die Zigarren ab⸗ 
geſasdt hatte, wurde Sempel des Bitruges für 
ſchuldig befunden und zu 2 Monaten Örfängnif 
verurtheilt. 

Einen nicht paſſenden Transporteur hat ſich 
die Gemeinde Oſtſwine in der Perſon ihres Ge⸗ 
mein debleners Ztemer ausgeſucht, derſelbe iſt be- 
erits 68 Jahre alt und in Folge der bei dem hohen 
Alter eingetretenen Schwäche gänzlich ungeeignet, 
einen Gefangenen zu kransportiren. Es konnte da⸗ 
her nicht verwundern, daß am 19 Juli d. J., als 
ihm der als Vagabund aufgegriffene Schnelderge⸗ 
ſelle Stürmer zum Transport nach Swinemünde 
übergeben war, derſelbe beim Landen der Föhr 
entfloh. Für Z. halte dies aber doch unangenehme 
Folgen, denn es wurde gezen ihn Anklage erhoben, 
daß er das Entweichen des Gefangenen durch Fahr⸗ 
läfſigkelt erleichtert habe. In dem deshalb Hier an⸗ 
ſtehenden Termin erkannte jedoch der Gerichtshof 
auf Freiſprechung da angenommen wurde, daß die 
ganze Perſöslichkeit des Angeklagten durch fein Alter 
und ſeine Schwäche zum Transpoiteur nicht gerig- 
net jet, da feine körperlichen Kräfte nicht ausreich- 
ten, einen Gefangenen mit Erfolg am Entfliehen zu 
verhindern. 

— Die höhere Toͤchterſchule des Fräul. Fried⸗ 
länder verſammelte zur Lutherfeler m 10. d. ihre 
Schülerinnen um 8 Uhr in der mi Kränzen finnig 
geſchmückten Aula der Anſtalt, in welcher Lather's 
Büſte einen hervorragenden Platz einnimmt. Die 
Feſtrede hielt Herr Prediger Hübner, indem er mit 
zünrenden Worten belruchttte, was die Schule dem 
Reformator beſonders verdanke. Es folgt en Dekla⸗ 
mationen von Schülerinnen der eln zelnen Klaſſen, 
welche ſorgfältig ausgewählt, dit einzelnen bedeut ⸗ 
ſamen Momente des Lebens und Wirkens Luthers 
zum Gegenſtande machten. Darauf ſprach die Vor ⸗ 


ſteherin Frl. Friedländer herzliche Worte an die Zög⸗ 


linge, und übergab denſelben die Feſtzeſchenle, welche 
aus Lebens beſchrelbungen des Dr. Luther von Köfllin, 
Rogge, Wolter, und — für die jüngeren Kinder 
in Lutherbildern beſtanden. Choral und Chorgeſang 
fing die Feier an und endete ſie. Nah ihrem 
Schluß ordneten ſich die Schülerinnen, um gemein⸗ 
ſam in die Schloßkirche zur kirchlichen Feler zu gehen. 
Einen beſond eren Reiz hatte der zweite Thell der 
Schulfeier, welcher auf den Abend verlegt war. Us 
6 Uhr Abends eröffnete die Feier der dretſtimmig 
mit vorzüglicher Sorgfalt eingeübte Klein ſche Pſal n:; 
„Singet dem Herrn ein neues Lied“. Es wurden 
dann Gedichte von den Schülertunen vorgttragen, 
u denen ſich die innere Bedeutung der Reformation 
abſplegelte. Den Höhepunkt erreichte das Feſt in 
der Darſtellung einer für die Schule eigens verfaß ten 
dramatiſchen Dichtung: „Catharine von Borg.“ Es 
war darin das Sonſt und Jetzt des deutſchen Hauſes 
zur Anſchauung gebracht, indem in drei Bildern 
das Leben im Kloſter Nimptſchen und das in Luthers 
Haus vorgeführt wurde. Das kleine, in Verſen ge- 
ſchriebene Stück mit feiner lebendigen Darſtellung 
erregte die größte Thellnabwe und erwarb den Dar- 
ſtellenden sin wohlverdientes, reiches Lob. 

— Dem evan geliſchen Schullehrer Kaufner 
zu Zarnewanz im Kreife Grimmen iſt das Allge 
meine Ehrenzeichen salichen worden. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Freiſchütz.“ Oper in 4 Alten. Belle ⸗ 
vuetheater: „Frau Aſpaſta.“ Luſtſpiel in 4 
Akten. ; 


Auch im Stadttheater in Mainz hat Mil- 
löderse „Bettelſtudent“ bel der am 7. No- 
vember flattgefundenen Premiere einen ſenſatlonellen 
Erfolg gehabt Die Hauptoerdienſte daran fallen 
nach dem einſtimmigen Urtheil der dortigen Praſſi 
der vorzüglichen Regie des in allen jeinen Leiſtua⸗ 
gen als eine herdorragende Kraft gerüh enten Re⸗ 
giſſeurs Fuchs, ſowle der erquiflten Repräfenta- 
ton und Durch führung des unfıren Leſern be'ann- 
ten Schauſpielers Frig Odemar als Oberſt O. 
lendorf zu. Ueber des Letzten Leiſtung reproduztren 
wir einige kitiſche Stimmen. So heißt te in 
einem Blatte wie folgt: „Die ſchauſpieleriſch her⸗ 
vorragendſte Leiſtung bot Herr Odemar als 
Oberſt Ollendorf; er verſtand es ſogar, durch ſein 
lebendiges, flottes und ungemein pointirtes Spiel 
über die Schwächen ſeiner geſanglichen Leiſtung vol- 
kommen hinwegſmutäuſchen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Heir Odemar in di ſer wichtigen, ſo⸗ 
gar die Geſtalt des Bettelſtudenten verdunkelnden 
Bartie, für den großen und animirenden Eindruck, 
den die Vorſtellung machte, ausſchlaggebend war.“ 
Und in einem zweiten Blatte heißt es: „Herr 
Odemar ſpielte den Ollendorf. Mag er ſich in 
feiner Darſtellung an gute Muſter angeſchloſſen, 
mag er aus eigener Jataition geſchaffen haben: 
ſein Ollendorf iſt eine Glanzleiſtung erſſen Ranges. 
Auffaſſung und Darſtellung, Ueberlegung und Hu⸗ 
mor ſtehen auf derſelben hohen Stufe, ſo hoch, daß 
man vergißt, daß Herr Odemar eigentlich keine 
Singſtimme hat und doch ſingt. Zündend und un⸗ 
widerſlehlich wirkte der Oberſt; fo oft er auftrat, 
war das geſammte Intereſſe auf ihn konzentelrt. 
Dabei dieſe ungemein echt und urſprünglich lo miſche 
Sprechwelſe, jo natürlich und doch wieder jo kunſt⸗ 
voll und raffiniıt. Herr Odemar hat geſtern keint 
geringen Erfolge errungen.“ — Wir freuen uns, 
daß es dem jungen, ebenſo ſtrebſamen als talent 
vollen Künſtler in feinen weiteren Wirkungsekrelſen 
jo gut geht, denn wie in Mainz, jo wurde Herr 
Odemar bekanntlich auch in Chemnitz aus gezeichnet. 


Vermiſchtes. 

— Die Enthüllung des Der kmals Ale xan⸗ 
der Dumas bat die Erinnerung an den lie- 
bens würdigen Dichter und feeigebigſten aller Men- 
ſchen wieder aufleben laſſen und aller Orten wer- 
den Anekdoten aus ſeinem Leben erzäßlt, die beſſer 
«ls elne ernſte Blographie uns den Menſchen und 
Künſtler harakterifieın. Bekannt iſt die Verſchwen⸗ 
dung Dumas', welche zur Folge hatte, daß er ſehr 
ſelten Geld, aber um jo mehr Gläubizer beſaß. 
Als man ihn im Jahre 1870 krank aus Paris 
nach Puy brachte, hatte er als ganzes Baarver⸗ 
mögen ein Zwanzig⸗Frankſtück bei ih, er, der Mil- 
lionen mit ſeiner Feder gewonnen hatte. In Puys 
angelommen, legte er dieſes Goldſtück auf den Ka⸗ 
min ſeines Zimmers, welchts er während feiner 
Krankzelt hüten mußte. Als er eines Tages auf 
einem Fauteull, nahe am Fenſter ſitzend, von dem 
man das Meer ſah, mit ſeinem Sohne plaude te, 
fiel ſein Blick auf das Goldſtück. „Fünfzig Jahre 
find es nun,“ unterbrach er ſich in feiner Unterhal⸗ 
tung, „als ich nach Paris kam. Ich beſaß da⸗ 
mals einen Louisd'or. Warum zeiht man mich 
sigentih der Virſchwendung? Dort“, und er 
zeigte lächelnd auf das Goldſtäck, „iſt der Loufs d'or 
noch.“ 

i * 4 * E N 

In den letzten Jahren des Kaiſerreichs war 
der er jetzt zur Ausführung gekom mene Gedanke 
tulſtanden, Dumas ein Monument ſchon bei Leb⸗ 
zelten zu etrichten. Dumas proleſtirte zwar an⸗ 
fänglich, ſchlteßlich gewöhnte er ſich aber an den 
Gedanken. Eines Abends beſuchte Paul Jépal den 
Olchter. Man ſprach von dem Schmuck des Pie⸗ 
deſtals ſeines Denkmals. Féval meinte, man ſollie 
an der einen Selte den Roman, an der anderen 
das Theater anbringen; auf die Fontſelle aber den 
Namen Altxander Dumas ſetzen. „Bleibt die vlerte 
Seite," fiel Dumas ein. „Ich habe eine Idee! 
Sitzt die Namen meiner Gläubiger auf die vierte 
Seltt. Sie haben es um mich verdient.“ 

* * 
* 


Dumas hatte eine große kindliche Liebe und 
Verehrung für feinen Vater, der bekanntlich Gene ⸗ 
ral geweſen und an den verſchiedenen Feldzägen 
Napoleons I. Theil genommen hatte. Eines Tages 
dringt ein Fremder in die Wohnung des Dichters. 
Dumas läßt den jungen Mann ziemlich unwirrſch 
an: „Was wollen Sit? Ich kenne Ste nicht!“ 
„In der That, mein Herr.“ erwiderte der Beſucher, 
„Sie kennen mich nicht. aber dieſe Rolle wird mich 
Ihnen bekannt machen.“ Bei dieſen Worten nimmt 
Dumas aus der Hand feines Beſuchers ein Packet, 
und nachdem er das ſorgfältig verfiegelte geöffnet, 
hält er einen biegſamen, ſchlüpfrigen G genſtand in 
der Hand. „Das iſt ja ein Regenſchirmfatteral,“ 
fährt der Dichter auf. „Handeln Se etwa mit 
Regenſchirmen?“ „Sie irren, Herr Dumas, was 
Sie in der Hand haben, iR klein Gummi- Ueberzug, 
das iſt die Haut einer Schlange.“ „In zum Teu⸗ 
fel, was ſoll ich denn mit dieſer Haut?“ „Eint 
Rellqule daraus machen, denn Sie müſſen wiſſen, 
daß das Thier, welches dieſe Haut umſchloß, von 
dem General Dumas, Ihrem Vater, in Egypten 
getödtet wurde.“ Damit war die Sache für Du ⸗ 
mas entſchieden. Der Schlangenmann wurde ſo⸗ 
fort zum Diner, dann zum Schlafen dort behal⸗ 
ten, und erſt nach drei Jahren verließ er wieder 
Monte Chriſto. 

* * * 

Dumas ‚lebte, wie geſagt, ſeinen Vater, doch 
konate er es nicht verzeihen. wenn mi auf bie 
Abſtammung deſſelden anſpielte. Der General war 
nämlich auf St. Domingo geboren, natürlicher 
Sohn des Marquis de la Pallleterie uad eine 
Negerin. Eines Tages gab Dumas feinen zahl ⸗ 
reichen Freunden ein Feſt. Uater den Eingela denen 
befand ſich ein Provinziale. Derſelbe, in die Nähe 
des Dichters gekommen, beging die Unvorſichtigleit, 
den Dichter zu fragen: „Herr Dumas, -fiad Sie 
elgentlich Mulattt?“ Damas erwiderte trocken: 
„Ja, mein Herr!“ „O! dann war Ihr Vater 
Neger? fuhr der Ahnungsloſe fort. „Ja, mein 
Herr“, antwortete Dumas mit vor Zorn erſtickter 
Stimme. „Und Ihr Großvater?“ fragt der An⸗ 
dere zerſtreut welter. „Herr! Das war ein Affe”, 
platzt Dumas heraus und wendet dem läftigen Fra⸗ 
ger den Rücken. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Oppeln, 12. November. Bei der Reichstagz⸗ 
nachwabl im hieſtgen Wahlkreiſe am 8. d. wurde 
Graf Balleſtrem (Zentrum), welcher das Mandat 
niedergelegt hatte, mit 8942 gegen 87 Stimmen, dle 
ſich zerſplittert batten, wiedergewählt. Im Ganzen 
waren 9033 Stimmen abgegeben worden. 

München, 12. November. Die Abgeordne⸗ 
tenkammer genehmigte nach unerheblicher Debatte den 
Ausgabenctat für Reichszwecke im Betrage von 19½ 
—— Mark entſpreichend dem Antrage des Aus⸗ 
ſchuſſes. 9 N ' 

Wien, 11. November. Das „Fremdenblatt“ 
erörtert die Berhantlangen in des Delegationen, 
beſpricht das Verhaltuiß zu Rußland, wle aus den ⸗ 
ſelben hervorgegangen, und ſagt: man habe fi 
nicht verhehlt, daß es zahlreiche Punkte der poltti⸗ 
ſchen Situatlon gebe, auf welchen einſchneldende In⸗ 
tereſſengegenſätze zwiſchen beiden Staaten ohne Mühe 
geſchaffen würden; allein die Ueberzeugung ſei we- 
nigſtens in Oeſterrrich Ungarn allgemein, daß Nichts 
dazu dränge, den möglichen Gegenſätzen den Vor⸗ 
rang über zahlreiche Wirklichkeiten einzuräumen, 
weltze etne Gemeinſamleit der politiſchen Ideen und 
Handlungen beider Kabinette zulleßen. Hoffentlich 
werde ſich Raßland nachgerade davon überzeugt ha⸗ 
ben, daß das Wiener Kabinet dieſe Auffaſſung zur 
Glundlage friner Polttik gemacht babe. Die ruſſi⸗ 
ſche Regierung ſei in der Lage geweſen, dieſe That⸗ 
ache an der ſerbiſchen und der bulgattſchen Fragt 
u erproben. Der König von Serbien ſel in den 
Streit mt der radikalen Partei auf eigene Gefahr 
und Berantwortung eingetreten. Noch größere Zu⸗ 
rückhaltung babe ſich Oeſterre ch-Ungarn in Bulga⸗ 
rien auferlegt. Sonſt gebe es keine aktuelle politi- 
ſche Frage, in welcher ein unwiekommener Zuſam⸗ 
menſtoß der öſterreichiſchen und der ruſſiſchen Regie» 
rungsidee zu beforgen ſel. Es gebe kein trennen⸗ 
des, entzwelendes, wohl aber sin beide Staaten be⸗ 
freundendes, verelnigendes Moment, das der auf ⸗ 
richtigen Friedenswünſche ihrer Herrſcher und des tie- 
fn Friedens bedürfaiſſes ihrer Völker. Dieſes Mo- 
ment würden beide Regierungen ſich vor Augen zu 
halten haben, ſo oft ein Detail ihrer Beziehungen 
zu regeln ſel. Oeſterreich Ungarn werde es an Loy a- 
lität hierbei nicht fehlen laſſen und erwarte volle 
Gegenſeitigleit. a 

Kopenhagen, 12. November, Das kronprinz⸗ 
liche Paar gedenkt demnächſt eine Reife nach Neu⸗ 
wled auzulreten. 

Paris, 11. November. Die Ernennung des 
Generals Appert zum Botſchafter in Petersburg wird 
heute im „Journal offleiel“ veröffentlicht. 

Petersburg, 12. November. Während der 
Urfaubsrstje. des Minſſtecs von Glers wird der Ad⸗ 
lunkt deſſelben, von Blangalt, die Geſchäfte des 
Miniſt riums des Aeaßern lel en. 

Belgrad, 11. November. Die von verſchle · 
denen Blättern gebrachten Meldungen von der 
Transportirung des Proftſſors Glala nach Zalcar 
und deſſen Hlurichturg, ſowie die Nachrichten über 
die Gefangennahme des Diviſtonds und der Ge⸗ 
lichtsbeamten in Alexlnatz durch Juſurgegten ent⸗ 
behren der Begründung. Glaſa befindet ſich mit 
ſeineg Mitſchuldigen noch in Belgrad; in Alx notz 
hat leinerlel auſſtänviſche Bewegung ſtaltzefunden. 

Rom, 12. November. In einer größeren An⸗ 
zahl von Städten fanden geſtern Meetings ſtatt we⸗ 
gen Aus dehnung der Wahlfähigleit bei den admini- 
ſtrativen Wahlen, die Berfammlungen verliefen in 


vollſtändiger Ordnung und Ruhe. 


